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Zu Fuss durch Neuseeland 

In Trance
TEXT UND BILDER: FLORIAN ASTOR

Florian Astor will eigentlich nur ein paar Wochen Ferien in Neuseeland machen, bevor er einen neuen Job antritt. 
Daraus wird eine über 3000 Kilometer lange Wanderung von der Süd- zur Nordspitze Neuseelands – und der 
Startschuss in ein neues Leben. Unser Autor kommt an einem Ort an, der auf keiner Karte steht: bei sich selbst.

A
lles beginnt, als ich nach  
einer passenden Wander-
route für meinen Urlaub in 
Neuseeland suche, der  
ursprünglich nur sechs  
Wochen dauern soll. Ich  
stosse auf den Te Araroa,  

einen Fernwanderweg, der sich von der Nord- 
bis zur Südspitze Neuseelands erstreckt und 
2011 eröffnet worden ist. Te Araroa, was auf 
Englisch «The Long Pathway» bedeutet, führt 
über 3008 Kilometer vom Cape Reinga bis nach 
Bluff. Obwohl der Weg normalerweise von 
Nord nach Süd begangen wird, entscheide ich 
mich jahreszeitbedingt dafür, ihn in umgekehr-
ter Richtung zu laufen.

Da mein Start recht spät in der Saison  
erfolgt, muss ich zuerst die Southern Alps im  
Januar und Februar auf der Südinsel überque-
ren. Diese Berge sind nur im Hochsommer  
passierbar.

Meine Vorbereitungen sind gründlich, was 
vielleicht meiner vorherigen Tätigkeit als  
Mitarbeiter in einem internationalen Gross-
konzern geschuldet ist. Ich organisiere meine 
Ausrüstung bis ins letzte Detail und bin stolz, 
dass ich alles in einem 75-Liter-Rucksack  
gepackt bekomme, der «nur» 16,7 Kilogramm 
wiegt. Doch wie sich bald herausstellen wird, 
ist das viel zu schwer. 

Tortur. Am 31. Dezember ist es endlich so weit. 
Ich starte in Bluff und lege am ersten Tag 34 Ki-
lometer auf dem State Highway 1 zurück, einer 

einspurigen Strasse mit viel Asphalt. Es ist sen-
gend heiss. Diese Etappe fühlt sich mehr wie 
eine Tortur als eine entspannte Wanderung an. 
Noch dazu bin ich nicht richtig eingelaufen und 
mein Körper verträgt diese Strapazen nicht. 
Nach etwa drei Stunden treffe ich auf einen 
Fahrradfahrer am Strassenrand. Ich halte an 
und erfahre, dass er gerade die gesamte Südin-
sel mit dem Fahrrad überquert hat. «Wow», 
denke ich. Er hat nur noch zehn Kilometer vor 
sich und macht eine letzte Pause. Als er auf sei-
nem Rückweg wieder an mir vorbeifährt, hält 
er an und holt eine eiskalte Flasche mit einem 
isotonischen Getränk aus seiner Tasche und 
ruft mir zu: «Die habe ich gerade am Kiosk für 
dich gekauft.» Und so beginnt eine Reise voller 
unerwarteter, überraschender und vertrauens-
voller Erlebnisse, mit denen ich zuvor niemals 
gerechnet hätte. 

In den folgenden Tagen kämpfe ich nicht 
nur mit schmerzenden Füssen, sondern auch 
mit meinem Rücken. Der Rucksack ist viel zu 
schwer, und mir wird klar, dass ich mich von 
einigen Dingen trennen muss, wenn ich  
irgendwann am Cape Reinga ankommen 
möchte. In Queenstown, nach etwa drei Wo-
chen, tausche und reduziere ich einen Grossteil 
meiner Ausrüstung und spare ganze fünf Kilo 
gramm ein. Auch meine Wanderschuhe müs-
sen leichteren Trailrunnern Platz machen. Von 
Queenstown aus geht es über den Mototapu-
Track in die Berge. Ich mache meine ersten Er-
fahrungen mit Flussdurchquerungen, die in 
Neuseeland eine grosse Herausforderung  

darstellen. Teilweise werde ich bis zu 30 Flüsse 
an einem Tag überqueren müssen. Einige da-
von sind Rinnsale, während andere Flüsse bis 
zu zweieinhalb Kilometer breite Flussbetten 
haben. Die Gewässer schwellen teilweise so 
schnell an, dass Durchquerungen oft gefährlich 
werden können. Ertrinken ist in Neuseeland 
eine häufige Todesursache.

Speergras. Ich passiere den Lake Pukaki, der 
sich in Türkis und Blau vor den schneebedeck-
ten Southern Alps mit dem 3724 Meter hohen 
Mount Cook ausbreitet, und erreiche die «klei-
nen» Richmond Ranges. Hier wird die Wegfin-
dung wieder komplexer. Grundsätzlich gilt, 
dass die nächste Markierung vom aktuellen 
Standort aus sichtbar sein sollte. Besonders im 
Tussokgras, das im Sommer goldgelb leuchtet 
und wie Wellen im Wind hin- und herwiegt, 
gestaltet sich die Navigation oft schwierig, da 
ich unter den brusthohen Pflanzen keinen Weg 
mehr sehen kann. 

Doch das grössere Problem ist das Speer-
gras. Es ist kleiner und verbirgt sich zwischen 
dem Tussok. Die Blätter sind hart und haben 
eine Nadel an der Spitze. Wenn ich frontal  
dagegen laufe, werde ich aufgespiesst und die 
Nadel dringt einen halben Zentimeter in mich 
ein. Streife ich die Blätter, schneiden mir die 
Spitzen die Haut auf. Nach zwei Stunden 
Speergras sehe ich aus wie ein Protagonist  
eines Horrorfilms. Jetzt verstehe ich, warum 
die Kiwis, die Neuseeländer, kniehohe Gama-
schen tragen!
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Aufstieg. Florian auf dem 
Gillespie Pass im Mount- 
Aspiring-Nationalpark auf der 
Südinsel Neuseelands, im 
Hintergrund der Mount Awful.  
Es geht lang und steil nach  
oben, als Belohnung gibts die 
fantastische Aussicht. 
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An den meisten Tagen laufe ich 10 bis 
14 Stunden, und verbrenne dabei leicht 5000 
bis 6000 Kalorien, manchmal sogar noch mehr. 
Ich kann nicht genügend Essen tragen, um die-
sen Energiebedarf zu stillen. So merkt mein 
Körper sehr schnell, dass ich hier kein faires 
Spiel spiele. Dieses Phänomen hat sogar einen 
Namen: Hikerhunger. Ich habe eigentlich  
immer Hunger und muss meinen Proviant 
strikt rationieren, um nicht am ersten Abend 
den gesamten Schokoladenvorrat zu vernich-
ten. Sobald ich in einem Ort ankomme, sind 
zwei Gerichte zeitgleich keine Seltenheit. Da 
der Weg durch entlegene Gebiete führt, kann 
ich mir oft nicht aussuchen, was ich mitnehme. 
Es ist eher die Frage, was es gibt. Alternativ 
schicke ich Pakete an abgelegene Farmen, 
Tankstellen oder Postfilialen, um mich auf dem 
Weg mit Verpflegung zu versorgen. Dabei gilt 
eine einfache Regel: Alles, was ich einpacke, 
muss mindestens 400 Kalorien pro 100 Gramm 
haben. Frische Lebensmittel wie Äpfel sind 
meist keine Option – zu schwer, zu platzrau-
bend.

Einsamkeit. Doch die grösste Herausforderung 
unterwegs ist nicht das Essen. Für mich sind 
es auch nicht die Berge oder der Dschungel. 
Am schwierigsten ist für mich die Einsamkeit. 
Manchmal vergehen fünf Tage, ohne dass ich 
einer Menschenseele begegne oder Handyemp-
fang habe. Es ist ein Kampf mit mir selbst. Die 
Einsamkeit konfrontiert mich mit unverarbei-
teten Gedanken, die bisher tief vergraben wa-
ren. Tagsüber malträtieren mich Stimmen im 
Kopf und alte Themen, die ich bisher im Alltag 

erfolgreich ignoriert habe. Die Stimmen sind 
erdrückend und fast unerträglich. Es ist der 
härteste Teil der Reise und nach drei Monaten 
gebe ich beinahe auf. Doch die Schönheit der 
Wanderung bewahrt mich davor. Die Natur ist 
einfach zu faszinierend. Neuseelands Berge 
üben eine unwiderstehliche Anziehungskraft 
aus. Die alpinen Regionen oberhalb der Baum-
grenze faszinieren mich. Die Vegetation wird 
spärlicher, die Felsformationen erheben sich 
majestätisch. Die Weite der Landschaft öffnet 
sich nach mühsamen Aufstiegen über Pässe. 
Die Belohnung für die Anstrengung ist der 
Blick auf das Verborgene, das sich hinter  
Bergen und Tälern versteckt. 

Im Nelson Lakes Park komme ich an un-
glaublich schönen Seen vorbei. Erst am türkis-
farbenen Lake Constance und weiter unten 
dann am spektakulären Blue Lake. Sein Wasser 
speist sich aus unterirdischen Quellen, sodass 
es kristallklar ist. Die Sichtweite unter Wasser 
beträgt beeindruckende 80 Meter. Ein Wert, 
der normalerweise nur in destilliertem Wasser 
erreicht wird.

Ich erfahre aus den sogenannten Intention 
Books, Wegbüchern, die am Anfang des Parks, 
in Schutzhütten und an Wegkreuzungen auf-
liegen, dass zwei Wanderer etwa einen Tag vor 
mir unterwegs sind. Die Aussicht auf Gesell-
schaft motiviert mich, heute noch weiterzulau-
fen, um einige Kilometer aufzuholen. Es däm-
mert bereits, als ich an eine kleine Klippe 
komme. Plötzlich verhakt sich mein Rucksack 
in einem Ast. Als dieser meinen Rucksack wie-
der freigibt, überholt mich mein Gepäckstück 
mit Schwung und zieht mich in den Abgrund. 
Ich falle zum Glück nicht sehr weit – vielleicht 
drei Meter –, aber ich lande unglücklich auf 
dem Rücken und kugle mir beim Aufprall die 
Schulter aus. Zu allem Übel stelle ich fest, dass 
mein Fuss auch noch in einem Erdwespennest 
steckt und die Viecher natürlich wenig begeis-
tert sind, dass ich ihnen die Haustür eingetre-
ten habe. Die Schmerzen in der Schulter sind 
unerträglich, und mir wird klar, dass heute  
sicher niemand mehr zur Hilfe kommt. Ich ver-
suche also, mir die Schulter selbst wieder  
einzukugeln, um mich endlich aus diesem 
Wespennest rausrollen zu können. Zum Glück 
springt sie beim zweiten Versuch wieder rein, 
und ich laufe erst mal von den Wespen weg. Sie 
stechen mich natürlich dennoch. Ich schleppe 
mich in eine Schutzhütte und verbringe eine 
unruhige Nacht. Normalerweise schlafe ich im 
Zelt, aber gerade auf der Südinsel gibt es relativ 
viele Schutzhütten, die ursprünglich für Jäger 
aufgestellt worden sind.

Gift. Am nächsten Morgen bin ich noch immer 
ziemlich lädiert. Der Schock und das Gift der 
Wespen haben ihren Beitrag geleistet. Ich sehe 
verschwommen, und meinen linken Arm kann 
ich gerade mal ein paar Zentimeter bewegen. 
Ich schleppe mich weiter und bemerke erst 
nach geraumer Zeit das Meer in der Ferne. Seit-
dem ich in Bluff losgelaufen bin, habe ich es 

nicht mehr gesehen. Und das ist jetzt fast drei 
Monate her. Mir wird klar, dass ich schon fast 
die Hälfte meines Wegs geschafft habe und fast 
die gesamte Südinsel zu Fuss überquert habe. 
Ich setze mich auf einen Stein und versinke in 
einem Gefühlschaos. Ich brauche einige Zeit, 
bis ich mich wieder aufrappeln und weiterge-
hen kann.

Ich setzte über auf die Nordinsel nach Wel-
lington und suche direkt das nächste Café für 
einen Flat White auf. Ich sitze allein an einem 
Tisch und beobachte die Menschen, den Trubel 
um mich herum und stelle fest, dass mich das 
Alleinsein nicht stört. Die Stimmen in meinem 
Kopf schweigen allmählich, eine Ruhe breitet 
sich aus. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht. 

Restmüll. Die Überschreitung des Tongariro-
Massivs und des Mount Ngauruhoe ist zwar 
mehr als spektakulär, hat aber fatale Folgen. 
Der vulkanische Untergrund gibt meinen Trail-
runnern den Rest. Meine geliebten Schuhe, die 
ich in Queenstown gekauft habe, sind durch-
gelaufen. Am rechten Schuh fehlt vorne schon 
ein ganzes Stück. Im linken habe ich hinten in 
der Sohle ein Loch, durch das die Steine rein-
kommen, und der gesamte Stoff auf der Ober-
seite ist eingerissen. Ich habe den Schuh zwar 
schon zwei- oder dreimal geflickt, aber nun 
fällt er endgültig auseinander. Ich habe mir aus 
Auckland schon neue Schuhe schicken lassen, 
und als ich jetzt im Whakapapa Village stehe 
und meine Trailrunner in die graue Restmüll-
tonne schmeissen möchte, bleibt mir ein  
Kloss im Hals stecken. Wir haben über die  
letzten 1300 Kilometer eine enge Verbindung 

An den meisten  
Tagen laufe ich  
10 bis 14 Stunden.
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3000 KILOMETER DURCH NEUSEELAND

Freiheit. Karibikfeeling pur in der Matapouri Bay 
auf der Nordinsel. Hier gibt es sogar eine 
öffentliche Toilette – ein Highlight für Florian.

Weitsicht. Meditative Stimmung am Lake Pukaki 
auf der Südinsel. Im Hintergrund der Mount Aoraki. 
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aufgebaut, und es fühlt sich falsch an, diese 
treuen Wegbegleiter einfach zu entsorgen. Ich 
überlege ernsthaft, sie zu begraben, verwerfe 
den Gedanken aber wieder. Ich kann ja schlecht 
Plastik in einem Naturpark vergraben. Somit 
landen sie dann doch in der Restmülltonne, 
was mich aber für den Rest des Tages sehr, sehr 
unglücklich macht.

Meine neuen Schuhe sind enttäuschend. 
Ein anderes Modell, die Sohlen sind viel rut-
schiger. Es regnet seit Tagen, und ein enges Tal 
liegt vor mir. Der Trail ist mit nassem Gras 
überwuchert und kaum erkennbar. Dann pas-
siert es. Ich rutsche weg, falle den Hang hin-
unter, und in meinem linken Knöchel knackt 
es. Ich kann nicht mehr auftreten, kämpfe mich 
aber zurück zum Trail. Es sind noch zehn  
Kilometer bis zum Talende. Keine Chance! Ich 
krabble also eineinhalb Kilometer zurück auf 
einen Forstweg. Dann humple ich die letzten 
fünf Kilometer auf meine Wanderstöcke ge-
stützt zur Strasse. Die Diagnose im Kranken-
haus: Zum Glück nur ein geprellter Knöchel. 
Ein paar Tage Ruhe solle ich mir gönnen und 
dann sollte es wieder gehen, meinen die Ärzte. 

Nach zehn Tagen Pause in Hamilton und 
Auckland kann ich immer noch keine Treppen 
steigen. Dennoch zieht es mich zurück auf den 
Trail. Es wird ja nicht ewig dauern, bis so ein 
geprellter Knöchel wieder geheilt ist! Ich fahre 
also zurück an den Ort des Sturzes und mar-
schiere weiter. 

Erst nach dem Trail erfahre ich, dass der 
Knöchel tatsächlich gebrochen war. Schmerzen 
und Ibuprofen begleiten mich von nun an  
auf den letzten 1000 Kilometern. Es gibt viele 

unebene Wege über Felder und oft auch asphal-
tierte Strassen, einige Kilometer gehe ich sogar 
auf dem Randstreifen des State Highway 1. Die 
Schmerzen sind oft so stark, dass selbst die 
Schmerzmittel nicht mehr helfen. So gehe ich 
oft wie in Trance und merke gar nicht, wie ich 
am Auckland Airport ankomme. Hier hat 
meine Reise vor vier Monaten gestartet. Ge-
mischte Gefühle überkommen mich. Kaum zu 
fassen, dass ich die anderthalbstündige Flug-
strecke von Auckland nach Invercargill bei 
Bluff komplett zu Fuss zurückgelegt habe. Ein 
bisschen Stolz macht sich breit, so weit gekom-
men zu sein. Gedanken an die letzten vier  
Monate überfluten mich förmlich. Vieles ist 
passiert. Viele Höhen und Tiefen, sentimentale 
Gedanken, die ich nicht in Worte fassen kann. 
Wie ferngesteuert gehe ich in die Abflughalle, 
setze mich ins erstbeste Restaurant. Ich mache 
ein Selfie, wie jeden Tag seit Beginn der Reise. 

Schlamm. Ich schaue mir das Bild vom ersten 
Tag am Flughafen an und vergleiche es mit dem 
von heute. Es sind zwei komplett unterschied-
liche Menschen. Erstmals wird die Verände-
rung der letzten Monate so greifbar. Nach  
einem schlechten Pastagericht mache ich mich 
auf nach Auckland. Es fühlt sich komisch an, 
eine Stadt, die man kennt, als Wanderer und 
nicht als ganz normaler Städter zu durchque-
ren. Die nächsten Tage sind einfacher. Strand, 
flaches Gelände. Fast wie Ferien. Auch meinem 
Fuss tut der Sand gut. Neuseeland ist hier ganz 
anders, fast wie die Karibik. Unzählige Inseln, 
weisse Sandstrände, türkisfarbenes Wasser. Bei 
der nächsten Flussdurchquerung passiert das 
Unglück. Meine wasserdichte Telefonhülle hat 
ein Loch, und Brackwasser dringt ein. Das  
Telefon ist sofort kaputt, nichts geht mehr. 
Ohne Smartphone weiterzugehen, ist keine 
Option, denn das Telefon ist Kamera, Tagebuch, 
Wetterfrosch und Notfallnavigation in einem. 
Ich brauche Ersatz und fahre zurück nach 
Whangarei zu einem Elektronikladen. In einem 
Restaurant lade ich mein Backup aus der Cloud 
herunter. Die Internetverbindung ist schwach, 
der Download dauert ewig. Als die Restaurant-
besitzerin schliessen möchte und ich noch 
nicht fertig bin, bietet sie mir an, einfach im 
Restaurant zu übernachten. 

Am nächsten Tag steht die letzte Prüfung 
bevor – die Northland Forests. Viele haben 
mich gewarnt. Und die Gegend hält, was sie 
verspricht: Wasser von oben, Wasser von unten, 
hüfthoher Schlamm und Flüsse als «Wege». 
Eine Quälerei für fünf Tage. 

Aber irgendwann komme ich am Ninety 
Mile Beach an. Drei Tage gehe ich bis zur letz-
ten Bucht. Und nach einem letzten Anstieg liegt 
es dann vor mir, das Cape Reinga. Der Ort, den 
ich seit fünf Monaten erreichen will. 

Ich gehe zum Leuchtturm und werde dabei 
immer langsamer und langsamer, bis ich irgend-
wann kurz vor dem Leuchtturm stehen bleibe 
und nicht mehr weitergehen möchte.�

info@florianastor.de

Direkt im Anschluss an sein BWL-Studium beginnt 
Florian Astor (41) seine Karriere in einem grossen 
Unternehmen. Mit gerade 30 Jahren ist er einer der 
jüngsten Abteilungsleiter im Konzern – zuständig für 
Vertrieb und Marketing in Europa. 2014 entscheidet 
er sich für einen Jobwechsel und will zwischendurch 
sechs Wochen Ferien machen. Aus den sechs 
Wochen werden zwei Jahre. Er geht grösstenteils zu 
Fuss einmal von der Süd- zur Nordspitze Neusee-
lands, von Mittelamerika bis in die Antarktis und dann 
von Mexiko zurück nach Kanada – über 8500 Kilo-
meter. Über sein neues Leben hält er heute Vorträge 
und schreibt Bücher.  è  florianastor.de

Hochstimmung. Blick auf den Lake Heron und 
den Mount Taylor auf der Südinsel.

Glückseligkeit. Am Lake Te Anau im Südwesten 
der Südinsel ist die Aussicht fabelhaft. Die 
Sandfliegen dagegen seien unerträglich, sagt 
Florian. Das Gebiet ist UNESCO-Welterbe.

Ich kann meine 
sentimentalen  
Gedanken nicht in 
Worte fassen.

Florian wandert in die Schweiz
Zwischen dem 6. und dem 18. März 2024 zeigt 
Florian Astor seine Liveshow «Hike to Happiness» 
in Bern, Thun, Chur, Cham, Aarau, Zürich, Luzern, 
Winterthur, Jona, Rorschach und Basel. Infos  
und Tickets gibt es online. Ob er mit kaputten 
Schuhen anreist, ist nicht bekannt. è explora.ch
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